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Die Küche 
Skizze von Hans Mende. (Nachdr. verb.) 


Als fie ein kleines Mädchen war, ſpielte ſie in einem Lumpen⸗ 
keller auf dem Dorfe mit alten roſtigen Löffeln, Kafſeemühlen, 
die nicht mehr zu bewegen waren, und Konſervenbüchſen. 

Ihre Mutter arbeitete in einer Fabrik, war ſchwer lungen⸗ 
leidend und wurde oſt verſchickt. In dieſer Zeit betreute fie Pet⸗ 
werka, ein Greis, der von der Stadt Kinder in Pflege nahm. 

Bei Petwerka befuchte ſie einmal eine feine Dame, beugte ſich 
zu ihr herab und ſagte: 

„Möchteſt du etwas Hübſches haben?“ 

Die Augen des Kindes begannen zu leuchten. 

„Eine Küche möchte ich haben.“ 

Nanuſch hatte nie eine Küche beſeſſen, nie eine geſehen. Nur 
einmal, von ganz fern, die große Küche eines Hotels, als fie aus 
Uebermut dem Maun nachgelauſen war, der von dem Hofe des 
Hotels die Aſchekäſten holte. 

„Eine Küche?“ fragte die Dame. 

„Bitte. bitte,“ ſagte Nanuſch. 

Drei Tage ſpäter kam eine Kühe für Nauuſch. Sie bekau fie 
gar nicht erſt zu Geſicht, ſondern Petwerka verkaufte ſie für zwei 
Rubel an den Spielwarenhändler. 

„Nun hat Väterchen, mein Täubchen, gezaubert. Er hat 
deiner Küche Schnaps gemacht.“ 

Des Kindes bemächtigte ſich eine unheilvolle Wut, Sie begann 
zu zittern und die Zähne aufeinander zu beißen. Dann ſchlug 
ſie mit den Fäuſten auf Petwerka ein. l 

Der nahm ein Stück Holz, einen langen, breiten Scheit, und 
ſchlug Nauuſch gegen den Rücken, daß fie taumelte. Und als fie 
zuſammeunſank, begann er zu ſchimpfen: 

„Das Hat man von dem Lauſepack, weun man es gut meint. 
Jetzt raus mit dir, du kaunſt unter den Himmel bleiben. Damit 
du es weißt: deine Mutter zahlt uicht mehr, fie kann gar nicht 
mehr zahlen.“ 

Das Kind wimmerte noch. 

„Sie iſt nämlich verdorben und geſtorben ..“ 

Nauuſch ging auf die Wanderſchaſt. Als ſie vierzehn Jahre alt 
war, geſeute ſich ein Bueſche zu ihr, der ihr nicht von der Seite 
wich und ihr jeden Wunſch von den Augen abſah. 

„Willſt oͤn mich nicht heiraten?“ fragte er. 

„Wenn du mir eine Küche ſcheukſt,“ ſagte fie gleichgültig. 

Der Burſche zergrübelte fein Htiru. 

Er quälte ſich tagelang mit dem Gedanken, wie er feinen Mäd⸗ 
chen eine Küche verſchaffen könnte. Bei einem ſinnloſen Einbruch 
in ein Mobelgeſchäft einer kleinen Stadt wurde er gefaßt. 
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Als Nanuſch vierunddreißig Jahre alt war, war die Landͤſtraße 
ſchon lauge ihre Heimat. Sie lebte im Sommer wie im Winter 
im Freien, in Scheunen und Ställeu. 
Vielfach hatte man fie ſchon wegen Vagabundiereus beſtraft. 
Eines Tages fand fie ein Gendarm an einer Schonung. 
Er berührte ſie mit dem Fuß. Da ſah er, daß ſie nicht ſchlief, 
ſondern mit wachen Augen in den Himmel ſtarrte. 
Sie war unſähig, ſich zu erheben. 
Der Gendarm glaubte, ſie ſei betrunken. 
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„Hoſfnungsloſe Lungen,“ ſagte der Arzt, „wahrſcheinlich ererbt. 
Bleibt im Krankenhaus.“ 

Nun kam Nanuſch in ein ſchönes weißes Bett. 

„Haben Ste einen Wunſch?“ fragte die Oberſchweſter. 

„Eine Küche möchle ich haben,“ ſagte Nauuſch. „Eine ſchüne weiße 
warme Küche.“ * 

Die Schweſter ginn zum Oberarzt. 

„Sie phankaſiert ſchon.“ 

„Unmöglich,“ ſagte der Arst. „Sie hat ja gar kein Fieber.“ 


Eine reiche Dame hatte hundert Loſe einer Haushaltungslot⸗ 
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einer Luke in das Meer. 


ion und Polen“ 
Sie ſchenkte fie dem Krankenhaus, 

Nanuſch bekam eins. 

An dem Tage, als der Arzt Namiſch die Augen zum ewigen 
Schlaf zudrückte, war Ziehung. 

Nanuſch hatte eine Küche gewonnen. 

Sie wurde verſteigert und der Erlös gegen die Unkoſten 
Anſtalt verrechnet. 


Angelöſte Nätſel, ungehobene Schätze 


Plauderei von Guſtav Schrammel (Nchoͤr. verb.) 

Weun in einer Geſellſchaft das Geſprach auf ungelöſte Rätſel 
kommt, dann ſchweifen die Sinne und Gedanken unwillkürlich in 
die Welt des Ueberſinnlichen. Rätſel ſind für uns gleichbedeu⸗ 
tend mit dem Jenſeles, jener uns unbekannten, uur in der Phau⸗ 
taſie vorſtellbaren Welt. Bleiben wir getroſt mit den Sinnen 
und beiden Beinen auf unſerm irdiſchen Erdplaneten — auch er 
hat ſeine Geheimniſſe und Rätſel, die wir mit den Mitteln des 
Verſtandes nicht loſen können. 8 a 

Es iſt der Tiefſeeſorſchung beiſpielsweiſe noch nicht gelungen 
zu ergründen, welche Schätze auf dem Grunde des Meeres ruhen. 
Die Unterwaſſertiefen, die man heute mit Hilfe der modernen 
Taucherausrüſtungen erforſchen kann, find doch nur ſehr gering. 
Und das Heben von geſunkenen, mit wertvoller Fracht geladenen 
Schiffen hat nur dann Ausſicht auf Erfolg, wenn dieſe in geringe 
Tiefe geſunken ſind. Wie viele Schiffe haben aber mitſamt ihren 
Beſatzungen ein naſſes Grab in einer Tiefe gefunden, zu der der 
Meuſch einfach nicht vordringen kaun, und von wie vielen weiß 
niemand den Ort des Uutergaugs! Der Boden der Meere iſt im 
wahrſten Sinne des Wortes mit Gold bedeckt. 

Ein ſolches „Goloͤſchiff,“ von dem niemand die Stelle ſeines 
Unterganges weiß, iſt die „Florida,“ die irgendwo auf dem Grun⸗ 
de der Tobermory-Bucht ruhl. Dieſes Schiff lieſ im Jahre 1559 
in der Tobermory-Bucht der Inſel Mull etn. Kaum hatte es 
dort feſtgemacht, als ein Krieger in voller Rüſtung ſich bei dem 
ſpantſchen Kapitän des Schiffes melden ließ und dieſem das Ans 
gebot machte, ihm gegen eine große Menge von Nahrungsmitteln 
hundert Mann ſeiner Beſatzung zu leihen. Der Kapitän, ein ſehr 
babgieriger Menſch, ging mit Freuden auf dieſes Angebot ein, 
und der Vertrag zwiſchen beiden wurde ſoſort perſekt gemacht. 
Der Krieger übergab dem Kapitän eine Uumenge bereits an Land 
lagernder Lebensmittel, die dieſer ſoſort verladen ließ, während 
der Streiter mit feinen hundert „Lebeusmttkel“-Söldlingen land⸗ 
einwärts zog. Bald aber bereute der Kapitän feinen Schritt und 
ihm dämmerte die Erkenntnis, daß ihm durch die ausgeliehenen 
Kämpfer noch große Unannehmlichkeiten erwachſen könnten. Sein 
Unbehagen ſtiegt, als er erfuhr, daß er feine Maunſchaft niemand 
anderem als Douglas Maelean, einem damals berüchtigten Re⸗ 
bellen, geliehen hatte. Dem Kapitän wurde ſiedend heiß bei dem 
Gedanken, daß dieſer nach Beendigung eines mit Hilfe ſeiner 
Leute ausgeführten Ranbzuges zurückkehren und fein Fahrzeug, 
das eine wertvolle Goldladung enthielt, ausplündern könnte. Er 
jundle der Schar daher auf ſchuellſtem Wege einen Boten nach 
mit dem Befehl, die hundert Maun unverzüglich zurückzubringen. 
Nach wenigen Stunden erſchieuen denn auch die Leute unter Wir 
führung eines Vertrauten Macleaus. Doch fehlten drei Mann. 
Auf die Frage des Kapitäns nach dem Verbleib dieſer Leute er⸗ 
hielt er zur Autwort, daß dieſe als Geißeln zurückbehalten wor⸗ 
den wären, bis der Kapitän Maclean für die gelieferten Lebens⸗ 
mittel auf audere Weiſe eutſchäbige. Der habgierige Spanier 
ließ daraufhin den Vertrauten Macleaus entwaffnen und ein⸗ 
ſperren und verließ mit feinem Schiff umgehend die Bucht. Dent 
Gefangenen gelang es aber auszubrechen, er fand die Pulver⸗ 
kammer, legte eine Zündſchuur, zündete dieſe an und ſprang aus 
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Wenige Minuten ſpäter loderte en 


Feuergarbe am Himmel auf, oͤte Florida barſt uuter einer ent⸗ 


ſetzlichen Detonation auseinander und wurde von der See glerig 
verſchuckt. Es iſt bis heute nicht gelungen, den Untergaugsort 
des Schiffes zu entdecken. — zu vr, 
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Die Goldgräber Kanadas waſchen in mühfeliger Arbeit die 
Goldkörnchen aus dem Sand und unbändig iſt ihre Freude, wenn 
fie einmal ein wallnußgroßes oder gar noch gewichtigeres Stuck 
Gold finden. Vielen bleibt aber das erhoffte Glück verſagt und 
fie ertragen das Leben unter ſchwierigſten Umſtänden nur in der 
Hoffnung, einmal einen guten Fang zu machen, der ſie von allen 
Sorgen befreit. Aehnlich wie dieſe Goldſucher ſind immer wieder 
welche ausgezogen, um den Goldſchatz der — Inkas zu finden. 
Die Stelle, an der die Prieſter den Schatz aus reinem peruani⸗ 
ſchem Golde vergraben haben, beſchränkt ſich auf einen Umkreis 
von nur wenigen Kilometern, und trotzdem iſt jeder Verſuch, die⸗ 
fen Goldſchatz aufzufinden, bis auf den heutigen Tag vergeblich 
geweſen. Dieſem ſagenhaften Schatz liegt folgende Geſchichte zu⸗ 
grunde: In der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts dehnten die 
Spanier in ihrem Hunger nach Gold ihre Eroberungszüge im⸗ 
mer weiter aus. Als ſie 1538 von einem weit im Süden leben⸗ 
den reichen Volke hörten, machte ſich der Obriſt Pizarro mit einem 
Heer auf, dieſem Volk, den Pexuanern, die ſpaniſche Oberhoheit 
aufzuzwingen. Es gelang ihm auch, den Inka Atahualpa von 
Cuzco gefangen zu nehmen. für deſſen Freilaſſung er eine ge⸗ 
radezu phantaſtiſche Summe forderte. Die Peruaner ſagten auch 
zu, ihm dieſe Summe zu einer beſtimmten Zeit an einem näher 
bezeichneten Ort zu überbringen. Pizarro aber, in dem Glau⸗ 
ben, daß die Peruaner nur Zeit gewinnen wollten, ließ feine Get» 
zeln ermorden. Davon hörten unterwegs die Prieſter, die mit 
elftaufend Lamas, von denen jedes eine Goldlaſt von 100 Pfund 
trug, unterwegs zu den Spaniern waren. Sie bogen vom Wege 
ab und vergruben den Schatz an einer unzulänglichen Stelle, wo 
er heute noch liegen f 

Die unerforſchten Geheimmiffe auf unſerm irdiſchen Erdplaneten 
ſind aber nicht nur „materieller“ Art. Ein Problem, das vor 
allem die Gärtner ſeit langem beſchäftigt, iſt die Züchtung einer 
blauen Roſe, die bisher noch niemandem geglückt iſt. Es hat auch 
hier, wie überall Fanatiker gegeben, die ihr Leben und ihr Ver⸗ 
mögen Daran ſetzten, um dieſes Ziel zu erreichen. Ein holländi⸗ 
Br Gärtner, der am Anfang dieſes Jahrhunderts ſtarb, hat 25 

ahre ſeines Lebens und 300 000 Mark mii Verſuchen zur Züch⸗ 

tung einer blauen Roſe geopfert. Der Tod ſetzte feinen weiteren 
Experimenten ein Ziel. Und vor und nach ihm haben viele Leute 
ähnliche Verſuche unternommen. Zweitauſend Spielarten an 
Roſen hat die moderne gärtneriſche Kunſt hervorgebracht, ohne 
das Ziel, eine blaue Roſe zu kultivieren, erreicht zu haben. Die 
Natur zieht auch hier menſchlichem Wollen und Können eine 
Grenze, über die es kein Hinwegſchreiten gibt. 
Zu den ungelöſten Rätfein gehört auch die Erfindung eines 
Pervetuum mobile, ein Problem, das wohl ſo alt iſt wie die 
Menſchheit ſelbſt. Man verſteht darunter einen in ewiger Bewe⸗ 
Ans befindlichen Apparat, der ſich ſelbſt aus eigener Kraft ſpeiſt. 
Ein ſolcher Apparat würde natürlich alle phyſikaliſchen Geſetze 
ſprengen, womit der beſte Beweis erbracht iſt, daß es ein Per⸗ 
Prtuum mobile nie geben kann und wird. Und nur hoffnungs⸗ 
loſe Phantaften können ſich über die Grundſatze der Phyſik hin⸗ 
wegſetzen. Alle Zeit, Arbeit und Geld, die Phantaſten auch heute 
noch für die Löſung dieſes Problems aufwenden, das in Wirk⸗ 
lichkeit nur eine Utopie iſt, bleibt vergebene Liebesmüh. 


Mozarts Schweſter 


Zu ihrem hundertſten Todestage am 29. Oktober 1929. 
Von Anna Stchwabacher⸗Bleichröder. 
(Nachdruck verboten.) 


„Ich küß' 1000 000 Mal der Mammi die Hand und der Nannerl 
das Geſicht, die Naf’ und den Hals . .., jo heißt es oft in den 
luſtigen Briefen, die Jung⸗Mozart von Konzertreiſen in die ge⸗ 
liebte Vaterſtadt Salzburg ſendet. Denn faſt ebenfo viel wie der 
Papa, der „gleich nach dem lieben Gott kommt, weil er muſiziert 
wie die lieben Engelein,“ und die teure Mama galt ihm „'s Nan⸗ 
nerl.“ Das war Maria Anna Mozart, des gottbegnadeten Mei⸗ 
ſters hochmuſikaliſche, um faſt fünf Jahre ältere Schweſter. 
„Beide Kinder genießen daheim beim Vater, dem öſterreichiſchen 
Hofmuſiker Leopold Mozart, deſſen wertvollen Unterricht, oft im 
Beiſein des den Kindern ein gutes Horoffop ſtellenden Hoſtrom⸗ 
peters Schachtner. Und allabendlich fingen der ſechsjährige Wol⸗ 
fer! und das zehnjährige Nannerl im Nachthemdlein, auf Stüh⸗ 
len ſtehend, vorm Schlafengehen ein Liedchen, das der Knabe auf 
einen * Nannerl in italieniſcher Sprache verſertigten Text kom⸗ 
ponierte. 

Der Zeitſitte gemäß zeigt bald Vater Mozart ſeine beiden Wun⸗ 
derfinder der ſtaunenden Welt. Außer dem ungewöhnlichen Mu⸗ 
ſiktalent eignet beiden Anmut und Humor. Zuerſt geht es nach 
Wien, wo Maria Thereſia gleich nach einem erſten Vierhändig⸗ 
ſpielen der beiden Kinder dieſen liebreich die Wange zum Kuſſe 
barbietet. Der allseit zärtliche Wolferl aber ſpringt der Kaiſerin 
ſchlangweg auf den Schoß und küßt ſie ſo tüchtig ab, als wär ſie 
fein „Nannerl.“ Die gütige Frau zürnt dem Frechdachs nicht, 
hat fie doch felbſt ſechzehn Kinder. Dies begab ſich im Familien⸗ 
zimmer. Und für den nächſten Abend ſchon hat die Kaiſerin für 
ihre Schützlinge ein Konzert angeſetzt, dem der ganze Hof, ja ſelbſt 
die kleineren Kinder, die Erzherzöge und Erzherzoginnen bei⸗ 
wohnten. Die Kinder ſind die einzigen Soliſten dieſes für ſie 
weitbedentenden Abends, teils gemeinſam am Klavier, teils mit 
Violine und an der Hausorgel. Nannerl abſolviert mit Herz⸗ 
klopfen ihre erfte Nummer und begleitet daun ben Bruder. Brau⸗ 
fender Beifall. Und neben anderen reichen Geſchenken erhält 
Nannerl ein Feſtgewand von der kleinen Erzherzogin Maria An⸗ 
tonte, der ſpäteren Königin von Frankreich. Auch nach dieſem 
Lande führt die beiden vom Vater geleiteten Kinder ihre erſte 
Tournee über Koblenz und Köln. Unterwegs muß Mozarts 
Schweſterchen trotz anſtrengender muſikaliſcher Tätigkeit auch noch 


auf Wunſch des Vaters Tagebuch führen, um ihre Rechtſchreibung 
zu verbeſſern, die deſſen allerdings bedarf, wie dieſes Pröbchen 
zeigt: „In Wisbadn urſprung von den warmen und kald bad. In 
Bibrich den garten das Schlos, worin ein runder ſall is in cob⸗ 
lens die ſeſtunk das zeighaus in bonn das ſchlos und garden 
auf den weg nach cölln flakenluſt worinn ein zeimmer von lauterr 
ſpigeln is das indianiſche haus kineſche häuſer ...“ Als Vater 
Mozart 's Nannerl wegen dieſer ſchauerlichen Schreibart nach⸗ 
exerzieren läßt, verteidigt Wolferl es: „Kann ein Menſch alles 
können? Und 's Nannerl iſt zuletzt auch nur ein Menſcherl. Aber 
was für eins! Tagsüber übt's ſeine ſechs Stund' am Klavier, 
und abends näht's uns auch noch die Knopferl an die Röck'.“ Von 
Paris, wo man ebenfalls die Wunderkinder beſtaunt und belohnt, 
nur daß die Marquiſe von Pompadour längſt nicht ſo gütig wie 
Maria Thereſia, geht es nach London. Hier ſchätzt man ſeit Hän⸗ 
del deutſche Tonkunſt. Und reich mit Gold und Ruhm beladen, 
1 die Mozarts über Holland und die Schweiz nach Salzburg 
zurück. 

Während der heranwachſende Wolfgang, nunmehr von der Mut⸗ 
ter begleitet, viel draußen konzertiert, führt Maria Anna daheim 
dem Vater den Haushalt und iſt dabei deſſen muſikbegeiſterter 
Famulus. Und die gleichen Dienſte erweiſt fie noch dem fernen 
Bruder, zumal da die Mutter ſtirbt und eine große Lücke zurück⸗ 
läßt. Maria Anna reinigt und flickt die heimgeſandte Wäſche 
und Kleidung. Mit Begeiſterung aber — iſt fie es doch, die am 
feſteſten an die Sendung des Bruders glaubt — prüft und begut⸗ 
achtet fie nach ſorgfältigem Studium deſſen erſte größere Kompo⸗ 
ſitionen. Glücklich und ſtolz wohnt fie an feiner Seite den Erſt⸗ 
aufführungen feiner Opern bei. Immer iſt fie für ihn da, arbei⸗ 
tet geiſtig und körperlich oft ſo ſchwer für den Bruder, daß er ihr 
im Briefe zuruft: „Liebſte, beſte Schweſter! Schone Dich! Du 
haſt noch nichts von dem guten Herzen Deines Bruders genoſſen, 
weil er's noch nicht im Stande war.“ 


Beide heiraten. Konflikte kommen. Maria Anna wird an der 
Sette des Herrn von Sonnenberg weniger glücklich als Wolfgang 
mit feiner geliebten Konſtanze Weber, bis Maria Anna's Ehe 
durch den Tod des Mannes gelöſt wird. 


Nun hätte ſich Mozarts Schweſter, die in allem Unglück die 
muſikaliſche Beraterin des Bruders blieb, mehr deſſen Familie 
räumlich nähern können, da trifft ſie in Salzburg am fünften De⸗ 
Bar 1791 aus Wien die Nachricht von Mozarts Tode bis ins 
ark. 

Fortan ernährt ſie ſich als Klavierlehrerin, jede Unterſtützung 
der Verehrer des Bruders beharrlich ablehnend. Ihre Muße⸗ 
ſtunden widmet ſie nur der künſtleriſchen Hinterlaſſenſchaft des 
Bruders und der Unterſtützung ſeiner Witwe. Sie beendet ſeine 
Torſi und ſchreibt Erinnerungen nieder. So lebt Maria Anna 
mit ihrem „heißgeliebten Wolferl“ fort, und ſelbſt. als fie in 
ſpäteren Jahren erblindet, kann dies der Vielgeprüften keine tiefe 
Wunde mehr ſchlagen. 

Maria Anna Mozart ſtarb am 29. Oktober 1829 zu Salzburg. 
Wie ſehr Mozart ſeine Schweſter bis zum Tode geliebt und ge⸗ 
ſchätzt hat, beweiſt dieſe Stelle aus einem ſeiner letzten Brieſe an 
ſie anläßlich der Ueberſendung eines Rondo: „Kein Menſch als 
meine liebſte Schweſter darf es mir nachſpielen 


Einer von den alten Bergſteigern lebt! Von den kuhnen 
Bergſteigern aus alter Zeit, als Bergwandern, Berg⸗ und Klet⸗ 
terſport noch nicht Volksſport war, ſind manche ihrem kuhnen 
Drang, die Bergwelt zu erſchließen zum Opfer gefallen. Purt⸗ 
ſcheller, Compton, Pinggera und wie fie alle hießen, ſie find nicht 
mehr. Unter welchen Schwierigkeiten ihre Beſteigungen noch vor 
vier Jahrzehnten erſolgten, als es noch keine moderne Hütten mit 
geſonderten Kochräumen und anderem Komfort wie heute gab, 
davon können ſich die heutigen Bergſteiger kaum einen Begriff 
machen. Es gehörte dazu viel Ausdauer und Kraft, viel Geiſtes⸗ 
gegenwart und Liebe zu den Bergen. Aber einer iſt noch unter 
uns, Dr. Karl Blodig in Bregenz am Bodenſee, der in 
körperlicher und geiſtiger Friſche am 16. Oktober d. J. ſeinen 70. 
Geburtstag feierte. Noch als 69jähriger gelang es ihm, in de 
Gegend der neuen Heilbronnerhütte und im Gebiete der Se, ı= 
plana zwei Neuerſteigungen auszuführen. Schon als 16jähriger 
hat er feine großen Bergfahrten begonnen. Er ifı ein Menſch, 
dem die Bergwelt das Höchſte war, nicht der Rekord. Ihm war 
es nicht darum zu tun, mit halsbrecheriſchen Leiſtungen die Oef⸗ 
fentlichkeit auf ſich zu lenken, obgleich ſeine Beſteigung aller 
Viertaufender der Alpen eine Glanzleiſtung erſten Ranges war. 
Sein Bekenntnis war: „Mir erſchien jeder Berg, ob groß oder 
klein, ſtets als ein ehrwürdiges, wunderbares Etwas, voll Leben, 
Schönheit und geheimnisvollem Zauber, deſſen Ergründung und 
Verſtändnis mir als das Höchſte des ganzen Bergſteigens er⸗ 
ſchien.“ Mit den alten Bergſteigern verband ihn eine kernfeſte, 
in den Bergen wohl geſchmiedete Freundſchaft. Dem Deurihen 
und Oeſterreichiſchen Alpenverein hat er als langjähriger 3. Vor⸗ 
ſitzender und Hüttenbauwart ſehr große Dienſte geleiſtet. In un⸗ 
zähligen Vorträgen in allen deutſchen Gauen hat Blodig es ver⸗ 
ſtanden, die Bergſreunde zu begeiſtern und die Liebe zu den Ber⸗ 
gen ſtets neu angufachen. Er verſteht es meiſterhaft in freier Rede 
feine Bergfahrten zu ſchildern und den Zuhörer zu packen und 
zu ſeſſeln. Wer mit ihm durch die Bergwelt wandern, die er⸗ 
greifende Schönheit der Alnenwelt in ſich aufnehmen will, der 
folge ihm an Hand des alliährlich erſcheinenden Blodigſchen Al⸗ 
penkalenders. Hier ſchöpft Blodig aus dem reichen Schatz feiner 
Erfahrungen und erfreut den Bergfreund durch ſorgſam ausge⸗ 
wählte Bilder und eruſte und heitere Plaudereien das ganze Jahr 
hindurch. Blodig gehört zu den beſten Bergſteigern aus der 
Glanzzeit des Alpinismus. Seine Leiſtungen als Bergſteiger 


und als Schilderer feiner Bergfahrten und Künder der Herrlich⸗ 
keiten der Alpen bilden unvergängliche Ruhmesblätter in der Ge⸗ 
ſchichte der Erſchließung der Oſt⸗ und Weſtalpen. 

* Ein unvorſichtiger Autofahrer. Vor dem Großen Schöffen⸗ 
gericht Berlin-Mitte hatte ſich der Filmſchauſpteler Iwan Pe⸗ 
trovich unter der Anklage zu verantworten, durch Fahrläſ⸗ 
ſigkeit den Tod von zwei Menſchen verurſacht zu haben. 
Petrovich fuhr am 22. Junt mit feinen Kraftwagen durch Adlers⸗ 
hof und ſtieß, als er eine Straßenkreuzung überqueren wollte, 
mit einem Motorrad zuſammen, wobei die beiden Motorradfah⸗ 
ver getötet wurden. Der Angeklagte beſtritt, Schuld an dem 
Unfall gehabt zu haben und behauptet, daß die Schuld auf ſeiten 
der Motorradfahrer gelegen habe. Das Gericht verurteilte Pe⸗ 
trovich zu drei Monaten Gefängnis und billiate ihm Bewährungs⸗ 
riſt zu unter der Bedingung, daß er eine Buße von 2000 Mark 
an die Staatskaſſe zahle. Das Gericht erblickte die überwiegend 
größere Schuld auf feilen der beiden Autofahrer, war aber der 
Anſicht, daß auch dem Angeklagten ein kleiner und nicht ganz un⸗ 
weſentlicher Teil der Schuld zur Laſt gelegt werden müſſe. 


„ Das größte Tier der Welt. Die Leitung des Britiſchen 
Muſeums hat aus Amerika eine aufſehenerregende Meldung er⸗ 
halten. In der Umgebung der Stadt Bernal, im Staate Utah, 
hat eine paleontologiſche Expedition des amerikaniſchen Gelehr⸗ 
ten, Prof. Barnum Brown, das vollſtändig erhaltene Skelett 
eines Urtieres entdeckt, das der Gelehrte als das größte Tier 
der Welt bezeichnet. Die Expedition Prof. Browns iſt von einem 
amerikaniſchen Milliardär ausgerüſtet worden, um ein Berg⸗ 
Plateau des Staates Utah zu unterſuchen. Es iſt aber bisher 
nicht gelungen in dieſer Gegend ein vollſtändiges Skelett eines 
Uriteres zu finden Das Urtier, ein gigantiſcher Brontoſaurier, 
hat die Länge von 19,80 Meter und die Höhe von 16 Meter. Neben 
dieſem Ungeheuer erſcheint ſogar der Mammut als ein verhält⸗ 
nismäßig kleines Tier. Wie Prof. Brown behauptet, hat der von 
ihm entdeckte Brontoſaurier vor 150 Millionen Jahren gelebt. 


n Trauung im Gefängnis. Es gehört gewiß nicht zu den All⸗ 
täglichkeiten, daß ein Brautpaar den Bund der Ehe im Gefäng⸗ 
nis abſchließt. Im Amtszimmer des Gerichts zu Solingen wurde 
eine ſolche Trauung vollzogen. Der Bräutigam, ein ſchon häuſig 
vorbeſtrafter Mann, der zuletzl in Elberfeld eine Gefänanigitrafe 
wegen Diebſtahls verbüßte, iſt zurzeit in eine umfangreiche Dieb⸗ 
ſtahlsſache verwickelt, während feine Braut in derſelben Angele⸗ 
genheit wegen Hehlerei in Unterſuchungshaft ſitzt. Aus Anlaß 
der Trauung wurde dem jungen Paare eine Feſtmahlzeit gege⸗ 
ben. Inzwiſchen wurde gegen das Ehepaar und einen dritten 
Angeklagten in der Angelegenheit verhandelt. Die Frau erhielt 
wegen Hehlerei drei Monate Gefängnis, ihr Mann drei Jahre 
und ſechs Monate Zuchthaus wegen Diebstahls. Er dürfte bis zu 
ſeinem ehelichen Zuſammeuleben alſo noch reichlich Zeit zur Beſ⸗ 
ferung haben. 

* 12 bliude Paſſagiere anf einem Dampfer. Mit einem letti⸗ 
ſchen Dampfer trafen am Freitag fieben blinde Paſſagiere in 
Brunsbüttel ein, vier Polen und drei Finnen. Im Kaiſer⸗Wil⸗ 
helm⸗Kanal wurden die blinden Paſiagiere, als fie — durch Hun⸗ 
ger getrieben — die Speiſekammer aufbrechen wollten, von einem 
Schiffsoffizier bemerkt. Es handelt fin um junge Leute im 
Alter von 19—21 Jahren. Sie wurden in Brunsbüttelfoog an 
Land gebracht, um mit Schiffen, die nach Polen oder Finnland 
fahren, wieder abgeſchoben zu werden. Nack der Weiterfahrt des 
Dampfers erzählten ſie, daß ſich auf dem Schiffe noch 5 weitere 
blinde Paſſagiere beſänden. 

* Das Alter der Maſſary und das Arbeitsgericht. Das Rät⸗ 
ſelraten um das Alter von Frist Maſſary beſchäftigt ſeit 

einiger Zeit auch die Berliner Gerichte in ungewöhnlichem Maße. 
Kürzlich iſt das Berliner Arbeit<seriht im Zuſammenhauge mit 
einer Klage, die gegen Fritzi Maſſary dort angeſtrengt worden 
war, ebenfalls damit beſchäftigt geweſen. Die Klage war von 
einem Grafen von Stoltikow⸗Bennecke angeſtrengt worden, der 
3000 Mark von Fritzi Maſſary mit der Begründung fordert, daß 
er pon Max Pallenberg, bekanntlich dem Gatten der Maſſary, den 
Auftrag erhalten habe, Vergleichsverhandlungen in Leipzig in 
der Angelegenheit des Streites über die falſche Alters⸗ 
angabe in Meyers Konverlationslerifon zu führen Fritzt 
Maſſary hat bei Erſcheinen des Lexikons gegen die Angabe bes 
kanntlich proteſtiert. Die Verhandlungen vor dem Berliner 
Arbeitsgericht, die ſich mit der Forderung des Klägers beſchaftig⸗ 
ten, gipfelten ſchließlich in der Abweiſung der Klage, da ſich das 
Arbeitsgericht nicht für zuſtandig erklärte. Es verwies vielmehr 
— die Klage an die Künſtlerkammer, die ſachlich als zuſtändiger an⸗ 
geſehen wird. Der Klager hatte dem Leipziger Verlag ein län⸗ 
geres Gutachten eingeſandt und auch ſeiner Doktorarbeit eine 
Rechtsmaterie zugrunde gelegt, die derjenigen entſpricht, die der 
Konflikt Fritzt Maſſarys gegen das Deutſche Bibliophile Inſtitut 
in Leipzig aufgeworfen hat. 
„ Schwere Unwetter in Italien. Infolge heftiger Wolken⸗ 
brüche, die über Sauona und Umgebung niedergingen, find zwei 
» Bäche derart angeſchwollen, daß fie die anliegenden Felder und 
| 2 
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ie niedriger gelegenen Stadtteile überſchwemmten. An einzel⸗ 
nen Punkten der Stadt erreichte das Waſſer eine Höhe von einem 
Meter, ſodaß zahlreiche Geſchäfte und Keller unter Waſſer geſetzt 
wurden. Auch die öffentlichen Parkanlagen wurden ſchwer be⸗ 
| ädigt. In der Umgebung wurden zahlretche Weingärten ver⸗ 
wüſtet. Auch in Spezia wurden die Straßen durch den Regen in 
(andes Bäche verwandelt. Mehrere Fabritgebäude wurden 
L iter Waſſer geſetzt, ſodaß dic Arbeit eingeſtellt werden mußte. 
Der Magrafluß führt Hochwaſſer und hat weite Landſtrecken über⸗ 
Aſchwemmt. 
ein Fiſchkntter geſtrandet. Vor der Einfahrt zum Fiſcherei⸗ 
fen Neukuhren an der oſtpreußiſchen Samlandküſte ſtrandete 
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bei hohem Seegaug ein Fiſchkukter, wover vier Flche er⸗ 
tranken. Die Unglüdsitelle iſt von jeher als beſonders ge⸗ 
fährlich bekannt, und ſchon mehrfach Fiſcherbooten zum Verhäng⸗ 
nis geworden. Von den am Sonntag zum Fiſchfang in See ge⸗ 
gangenen Booten aus Neukuhren find noch zwei weitere Boote 
überfällig. 

+ Vombenattentat auf eine Hochzeit. Ans Lemberg wird be⸗ 
richtet: In dem Dorſe Firlejowka in Oſtgalizien warfen unbe⸗ 
kannte Täter in die Wohnung des Landwirtes Gembarffi, in wel⸗ 
cher eine Hochzeit ſtattfand, durchs Fenſter eine Grauate. Das 
Geſchoß explodierte und tötete drei Anweſende, während ſieben 
Perſonen ſchwere Verletzungen erlitten. Die eingeleitete Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß die Granate von Knechten geworſen worden 
war, welche ſich auf dieſe Weiſe dafür rächen wollten, daß ſie nicht 
zur Hochzeit eingeladen worden waren. Die Polizei nahim zahl⸗ 
reiche Verhaftungen vor. 

* Ungalante Richter. Ein Autofahrer in der Schweiz hatte 
eine Frau überfahren. Zum Glück hatte die Frau nur unbe⸗ 
deutende Quetſchungen erlitten, aber die Sache dam doch vor den 
Richter. Der Fahrer legte dar, wie alles durch die Schuld der 
Klägerin gekommen ſei. Mitten auf der Straße habe fie geſtan⸗ 
den, zuſammen mit zwei anderen Frauen. Und haben ſie ihn 
etwa nicht kommen ſehen? und hören? Habe er nicht alle er⸗ 
denktichen Zeichen gegeben. dreimal gehupk und die Geſchwindig⸗ 
keit verlangſamt, ganz nach der Vorſchrift? Und das alles hart 
rechts auf der Straßenſeite! Alle drei hätten ſie ihn doch geſehen, 
die Frauen, und am erſten die Klägerin, aber ſie ſei ſo dämlich 
ausgewichen, ſo ſurchtbar dämlich, anſtatt nach links zu gehen wie 
die beiden anderen es getan hätten, jet ſie nach rechts geſprungen 
und geradewegs in den Wagen. Was er alſo wohl für das Ganze 
könne? So entwickelte der Fahrer mit — ſeine Gründe und 
glaubte an Gerechtigkeit. Bis ihn das Bezirksgericht verurteilte. 
Und zu Haufe las der junge Herr in ſchweizeriſchem Schriftdeutſch 
„. . . Unerheblich iſt auch die weitere Einlaſſung des Beklagten, 
die Klägerin habe den Kraftwagen kommen fehen, und er, der 
Beklagte, habe ohne Fahrläfſigkeit annehmen dürfen, daß fie nach 
der richtigen Seite und nicht gerade nach rechts ausweichen werde. 
Eine ſolche Erwägung trägt weder den beſonderen Geſahrer des 
Kraftwagenverkehrs noch auch insbeſondere der geiſtigen Beſchaf⸗ 
fenheit der Frauen genügend Rechnung. Jedem Fahrer iſt es 
bekannt, daß man bei Frauen, beim Ninövieh und bet Hühnern 
niemals wiſſen kann, nach welcher Seite fie ausweichen werden.“ 
So geſchehen in einem ſchweizeriſchen Gerichtsurteil. Es gibt un⸗ 
höfliche Richter — in der Schweiz. ü 

* Der große Geldſchrankeinbruch in Berlin. Wie die Firma 
Beswau u. Knauer A.⸗G. zu dem großen Einbruch in ihre Ge⸗ 
ſchäftsräume in der Mohrenſtraße in Berlin mitteilt, iſt der ge⸗ 
ſamte Schaden bei einer der größten Verſicherungsgeſellſchaften 
voll gedeckt. Trotzdem der geſtohlene Betrag die Hälfte der Wo⸗ 
chenlöhnung darſtelle, habe die Firma ihre geſamte Belegſchaft in 
Berlin, die etwa 2500 Mann betrage, pünktlich lohnen können. 
Von der Verſicherungsgeſellſchaft iſt ſür die Herbeiſchaffung des 
Geldes eine 10prozentige Belohnung, etwa 14000 &, und für die 
Ergreifung der Täter eine ſolche von 5000 & ausgeſcetzt. 

* 15 Jahre Zuchthaus für einen Brudermörder. In dem Mord⸗ 
prozeß Ludwig Schömia vor dem Schwurgericht Ulm wurde jol- 
gendes Urteil verkündet: „Der Angeklagte wird wegen Totſchlags 
zu einer Zuchthausſtraſe von 15 Jahren verurteilt.“ Der Auge- 
klagte hatte ſeinen Bruder Anton mit einem Beil erſchlagen und 
die Leiche in einem Gartengrundſtück verſcharrt. Er gab zu, ſei⸗ 
neu Bruder niedergeſchlagen zu baben, will jedoch in größter Auf⸗ 


regung gehandelt und keine Tötungsabſicht gehabt haben. Der 
Frau des Erſchlagenen erzählte der Angetlagte, ihr Mann ſei 
mit einer Kellnerin nach der Schweiz durchgebrannt. Mit der 


Frau des Bruders zog Schömig dann nach Stuttgart, wo er ſieben 
Monate lang mit ihr zuſammenlebte und ſich als ihr Mann aus 
gab. Als Anton Schömig verbüßte er auch eine ſäuig gewordene 
Gefängnisſtraſe des Erſchlagenen. Eine Freundin der Fran 
machte die Polizet auf das angebliche Ehepaar aufmerkſam und 
erſt jetzt kam die Untat aus Licht. Der Staatsanwalt hatte die 
Todesſtrafe beantragt, das Schwurgericht jedoch die Frage auf 
Tötung mit Ueberlegung verneint. Mit Rückſicht auf die un⸗ 
glaubliche Roheit der Tat und auf das noch viel gemeinere Be⸗ 
nehmen nach der Tat, hat das Gericht auf die geſetzlich hochst zu⸗ 


läſſige Strafe für Totſchlag erkannt und dem Angeklagten keine 
mildernden Umſtände zugebilligt. 
Drieflaften 
W. C., Beuthen. Bei Tee beruht die ſchädliche Wirkung bei 


zu langem Ziehen oder zweiten Aufguß auf der Auflöſung der 
Fermente Eine zweite Anfbrühung des Kaffeeſatzes dürfte kaum 
ſchädliche Wirkung haben, da die ſtimuliereuden Stoffe des Kaf⸗ 
fees ſoſort in das kochende Waſſer treten. Ein ſolcher Jweitguß 
verurſacht deshalb auch bei ſehr empfindlichen Perſonen kein 
Herzklopfen. 

N. H., Bojanow. Kirchliche Zeugenhandlungen (Taufzengen, 
Trauzeugen] können nur von Perſonen wahrgenommen werden, 
die der Kirche noch angehören. 

Wette Panlauer. Otto hat recht! Vom 2. bis zum 6. Juli 1919 
fuhr das engliſche Luftſchiff R. 34, wie wir erit kürzlich iu einer 
Briefkaſtenanſrage mitteilten, von Lat Fortune bei Edinvurgh 
nach Lakehurſt, Newyork, und vom 10. bis zum 13. Juli zurück. 

Frau E., Gleiwitz. Nach einem neuen amerikaniſchen Verfah⸗ 
ren werden die Gardinen überhaupt nicht mehr gewaſchen, ſon⸗ 
dern mit einer Mehlmaſſe beſtreukt. Dieſe Mehlmaſſe wird mit 
N verrieben, wonach die Gardinen leder aufgehängt 
werden. 


Das Jubeljahr der Elektrotechnik 
Von Dipl.⸗Ing. Dr. Arthur Hamm. 

Das Jahr 1929 ſteht für die Elektrotechnik, und namentlich für 
die deutſche Elektrotechnik im Zeichen einer Reihe jo bedentiamer 
Inbiläen, wie ſie nicht leicht ein anderer Zweig der Technik in 
einem Jahre vereinen kann. Die elektriſche Beleuchtung. die 
elektriſche Bahn und das elektriſche Fernſprechweſen können in 
dieſem Jahr auf ein fünfzigjähriges Beſtehen zurückblicken, und 
die allgemeine Bedeutung ber Elektrotechnik wird gekennzeichnet 
durch die ebenfalls um fünfzig Jahre zurückliegende Gründung 
des Elektrotechniſchen Bereins in Berlin durch Werner Siemens 
und den Generalpoſtmeiſter Stephan, des erſten Vereins dieſer 
Art in der Welt, der zur Verbreitung elektrotechniſcher Kenntniſſe 
und zur Förderung wiſſenſchaftlicher Arbeitsmethoden außeror⸗ 
dentlich viel beigetragen hat. 

Die Allgemeinheit intereſſiert in erſter Linie das, was ihr un⸗ 
mittelbar zugute kommt: das elektriſche Licht und die elektriſchen 
Ader Am 5. Jult 1879 ſchrieb Werner Siemens an ſeinen 

ruder Karl in London;: „Geſtern hatten wir Probebeleuchtung 
meines Gartens in Charlottenburg für den heutigen Abend (letz⸗ 
tes Gartenfeſt). Die zwölf Glocken mit neuen Lampen waren hoch 
in den Bäumen angebracht und der Effekt prachtvoll. Intereſſant 
war, daß man beliebig hell und dunkel machen konnte. Alle zwölf 
Lampen waren in einem Leitungskreis. Das läßt ſich ſaſt unbe⸗ 
Fee ſteigern. Durch die neuen Differentiallampen und die 

echſelſtrom⸗Maſchine iſt jetzt eine neue Baſis gewonnen, und es 
wird jetzt eine großartige Entwicklung des elektriſchen Lichts ein⸗ 
treten“ Werner Siemens kennzeichnet in dieſem Brief die Be⸗ 
deutung der neuen Konſtruktion, die ſein Oberingenieur Fr. von 
Hefner⸗Alteneck er. feiner Anregung gemacht hatte, und die darin 
beſtand, daß die elektriſchen Boͤgenlampen dadurch voneinander 
vollkommen unabhängig wurden, daß ſie auf konſtanten Wider⸗ 
ſtand regulierten. Bei allen elektriſchen Bogenlampen brennen 
bekanntlich die Kohlenſtifte langſam ab und muſſen infolgedeſſen 
weiter vorgeſchoben werden, ſonſt erliſcht der Bogen. Das ge⸗ 
ſchleht durch einen vom Strom ſelbſt getätigten Mechanismus. 
Mau pflegte aber bis dahin Bogentampen immer in einem Strom⸗ 
kreiſe in größerer Anzahl hintereinander zu ſchalten Durch ihre 
Meguliertätigkeit ſtörten fie ſich aber — va eine Einſtellung auf 
genau gleichen Strom praxtiſch nicht möglich war — gegenſeitig 
fo, daß die Beleuchtung nicht zufrieden ſtellte. Wir haben heute 
keine Vorſtellung mehr, mit welchen Schwierigkeiten die Beleuch⸗ 
tungstechuik damals zu kämpſen hatte. Ein dauerndes Ausloſchen 
und Wiederzünden der hintereinander geſchalteten Bogenlampen. 
war die Folge der gegenſeitigen Störungen, und infolgedeſſen 
konnte keine Stadtverwaltung und kein Privatmann daran den⸗ 
ken, Bogenlampen zur allgemeinen Beleuchtung zu verwenden. 
Die Gaslampen waren den Bogenlampen trotz geringerer Hellit- 
keit bei weitem überlegen. Durch Hefners Konſtruktion der Dif⸗ 
ferentiallampe war dieſe Schwierigkeit mit Erfolg überwunden. 
Die großartige Entwicklung des elektriſchen Lichts, die Werner 
Siemens vorausſah, iſt in einem Maße eingetreten, wie er es 
ſelbſt damals wohl kaum geglaubt hätte, und die elektriſche Be⸗ 
leuchtung hat ſich heute gegennber anderen Lichtquellen ſo voll⸗ 
kommen durchgeſetzt, daß man ſich ſonſtiger Beleuchtungsmittel 
eigentlich nur noch bedient, wenn man keine Elektrizität zur Ver⸗ 
fünung hat oder vorhandenen Gasanſtalten Belaſtung zuführen 


will. 

In demſelben Jahre richtete die Firma Siemens & Halske in 
Berlin die erſte elektriſche Beleuchtung mit den neuen Bogen⸗ 
lampen in der Kaiſergallerie (Paſſageß ein. Ein kleiner Gas⸗ 
motor mit Dynamomaſchine lieferte die elektriſche Energie. We⸗ 
nige Jahre ſpäter wurden die Berliner Elektrizitätswerke ge⸗ 
gründet, die dann dieſe Aufgabe einheitlich für den ganzen Stadt⸗ 
bezirk durchführten. 

Dieſer Siegeszug des elektriſchen Lichts wurde in ſtarkſtem 
Maße gefördert durch Ediſons Erfindung der elektriſchen Glüh⸗ 
lampe im Oktober 1879. Im Grunde genommen war es keine 
neue Erfindung, denn, wie fpater feſtgeſtellt wurde, hatte der 
deuifche Mechaniker Goebel bereits 25 Jahre vor Ediſon in New 
york elektriſche Glühlampen hergeſtellt, die in geuan der gleichen 
Weiſe aufgebaut waren, wie die Ediſonſchen und ihnen an Brauch⸗ 
barkeit und Lebendauer keinewegs unterlegen waren. Sie beſaßen 
ebenſo wie jene Kohlefäden aus Bambus und hohes Vakuum. 
Nur eilte die Goebelſche Erfindung ihrer Zeit ſo weit voraus 
— er mußte als Stromquelle Batterien verwenden, da Dynamo⸗ 
maſchinen zur wirtſchaftlichen Erzeugung großer Elektrizitäts⸗ 
mengen fehlten —, daß fie verloren gehen mußte. Ediſons Er» 
findung fiel in eine glücklichere Zeit, da durch Werner Siemens 
Erfludung der dynamoelektriſchen Maſchine geeignete Stromquel⸗ 
lei geſchaffen waren und ein ſtarkes Bedürfnis nach elektriſcher 
Beleuchtung vorhanden war. Vor Ediſon waren zwar ſchon Ver⸗ 
ſuche gemacht worden mit Platin, bem ſchwerſtſchmelsbaren Me⸗ 
tall, die aber nicht befriedigend ausfielen. Ediſon verſuchte es 
zunächſt mit einem verkohften Zwirnsfaden. Er ſchritt dann wei⸗ 
ker vor, indem er die bekannte Hufeiſenform des Glühfadens aus 
einem Kartenblatt ausſchnitt und dieſen Streifen verkohlte. Auch 
dieſes Material war noch nicht hinreichend haltbar, es war, ebenſo 
mie der verkohlte Zwirnsfaben, zu brüchig. Da kam er auf die 
Verwendung der Bambusfaſer, die Goebel bereits vor ihm mit 
ſicherem techniſchem Griff benutzl hatte und die der elektriſchen 
Glühlampe erſt die erforderliche Haltbarteit im Betrieb verlieh. 
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Edliſon löſte aber gleichzeltig mH feiner Mahlampe das Problem. 
das man damals als die Unterteilung des elettriſchen Lichts be⸗ 
zeichnete, und das außerordentlich viele Köpfe bewegt hatte. Man 
kannte vorher nur die Bogenlampe. die ja auch in der kleinſten 
Ausführung Lichtſtärken von vielen hundert und tauſend Kerzen 
gab. Sie kam deswegen für einen Innenraum überhaupt nicht 
in Betracht, höchſtens für große Hallen. Hierfür war es not 
wendig, dleje Lichtmenge zu unterteilen. So konnte vom Jahre 
1879 ab die elektriſche Beleuchtung in doppelter Weiſe ihren Sie⸗ 
geszug antreten. Mehrere Jahrzehnte war die Kohlenfadenlampe 
die einzige elektriſche Lampe für kleinere Lichtſtärken. Heute iſt 
ſie allerdings weit überholt durch wirtſchaftlichere Beleuchtungs⸗ 
mittel, nachdem es durch die Metalldrahtlampen mit Tantal⸗ und 
ſpäter mit Wolframdraht gelang, den Stromverbrauch auf etwa 
ein Sechſtel abzuſetzen. 

Das Jahr 1879 brachte uns auch die elekiriiche Bahn, eine Er⸗ 
ſindung von Werner Siemens. Auf der Berliner Gewerbeaus⸗ 
ſtellung des gleichen Jahres zeigte er eine kleine elektriſche Eifen⸗ 
bahn, die auf Schmalſpurſchienen lief. Eine kleine Lokomottve, 
dite eine dynamo⸗elektriſche Maſchine trug, zog drei Anhänge⸗ 
wagen mit Pferdebahn⸗Geſchwindigkeit. Werner Siemens jchrieb 
an feinen Bruder Karl darüber: „Die Bahn läuft in ſich ſelbſt 
zurück, iſt etwa 300 Meter lang und der Zug paſſiert fie mit 18—24 
Perſonen, und dem Lokomotivführer, der auf der Lokomotive 
reitet. in 1—2 Minuten, je nach der Geſchwindigkett der arbelten⸗ 
den Maſchine. Bei ſehr ſtarkem Regen geht es etwas langfamer. 
Die Sache macht allen gewaltigen Spaß. und bei zwei Silber⸗ 
groſchen Fahrgeld für wohltatige Zwecke kommen täglich in vier 
Stunden gegen 1000 Mark ein.“ — Werner Siemens plante ſchon 
damals im Auſchtuß au dieſen erſten Erfolg eine elektriſche Stadt⸗ 
bahn in Berlin, die von der ſchon beſtehenden alten Bahg abzwei⸗ 
gen und die von ihr nicht beſtrichenen Stadtteile anſchließen ſollte. 
Auch die Stadtbahn ſelbſt dachte er ſchon zu elektriſiereu. Das 
hat freilich noch 50 Jahre auf ſich warten laſſen. Aber der Er⸗ 
folg, den Werner Wiemens mit feiner Erfindung hatte, übertraf 
doch alle feine Erwartungen. Die Verbreitung der elektriſchen 
Straßeubahn in der ganzen Welt iſt bekaunt und auch die Voll⸗ 
bahn wird mehr und mehr von der elektriſchen Lokomotive er⸗ 
obert. Deutſchland bleibt hier nicht zurück. Außer den kohie⸗ 
armen Staaten, die auf den elektriſchen Antrieb in ganz beſon⸗ 
derem Maße angewieſen find, wie Italien und die Schweiz, ſteht 
es mit an der Spitze der Bewegung. 8 

Auf dem Gebiete des Schwachſtromes brachte das Jahr 1878 
weſentliche Fortſchritte durch die Verbeſſerung des Telephons 
durcb Werner Siemens. In dem damaligen Geueralpoſtmeiſter 
Stepyan fand er einen kongenjalen Verwaltungsbeamten. der die 
Einführung des Fernſprechweſens durch die Poſtverwaltung zur 
Durchführung brachte. 

Die genannten drei bedeutſamen Fortſchritte, die elektriſche Be⸗ 
leuchtung, die elektriſche Bahn und das Fernſprechweſen find für 
die ganze Welt von fo elnſchneidender Bedeutung geworden, daß 
es wohl berechtigt iſt, für den eigentlichen Beginn des elektriſchen 
Zeitalters das Jubeljahr 1879 feſtzuſetzen. 


Lampen, die die Sonne übertreffen 


Die ſegenſpendende Sonne meinte es in dieſem Sommer wie⸗ 
der einmal gut mit uns, daß wir ſogar ſchon unter der Glut ihrer 
Strahlen ſtöhnten, und doch ſpendet ſie beſonders dem Bewohner 
der Großſtadt jene ultravioletten Strahlen, deren Bedeutung für 
die Geſundheit man immer mehr erkannt hat, nicht in genügen⸗ 
dem Maß. Man jucht vaber das Hochgebirge und das Meer anf, 
wo dieſe Ultravptolettſtrahlung inteufiver iſt. 

Wir haben es aber jetzt ſo weit gebracht, daß wir einen „Sons 
nen⸗Erſatz“ in den Queckſilberdampflamhen und in den Glüh⸗ 
lampen mit Glaskolben beſitzen, der die Ultraviolettſtrahlen durch⸗ 
läßt. Dieſe Ultraviole!⸗Glühlampe iſt in jüngſter Zeit fo vervoll⸗ 
kommnet worden, daß fie dle Sonne unſerer Gegenden in der Aus⸗ 
ſendung dieſer koſtbaren Strahlen übertrifft. Dieſe überraſchende 
Tatſache hebt Dr. F. Daunmeyer in der Frankfurter Wochenſchrift 
über die Fortſchritte in Wiſſeuſchaft und Technik „Die Umſchau“ 
hervor. 

Um Sonne und Glühlampe zu vergleichen, muß man zunächſt 
wiſſen, welchen Lichtſegen die Sonne über uns ausbreitet. und da 
zeigt ſich, daß dieſer in Norddeutſchland nicht allzu groß iſt. Man 
kann die Ultravioleitſtrahlung der Sonne, die nach ihrem Ent⸗ 
decker „Doruo⸗Strahlung“ heißt, nach „Dorno⸗Stunden“ meſſen, 
in denen fie einen greifbaren Wert für den Menſchen beſitzt“ Mor⸗ 
gens um ſechs Uhr erhält man nun durch die Sonne auch ien Hoch⸗ 
ſommer kein meßbares Ultravioolett, Mittags dagegen 120 Volt⸗ 
Sek. Bezeichnet man nun dieſen Wert der mittäglichen Hochſom⸗ 
merſtrahlung mit 100%, fo ergibt ſich für den Jahresdurchſchnitt 
der Ultraviolettſtrahlung nur etwa 40%, und tatſächlich erhält 
man im ganzen Jahr nur 305—350 Dorno⸗Stunden; dazu kommt 
allerdtugs noch die Ultraviolettſtrahlung, die vom Himmel als 
Ganzem ausgeht. Das Endergebnis beträgt alſo 610—700 Dorno⸗ 
Stunden im Jahr; das iſt genau die Hälfte der meteorologiſch 
gemeſſenen Sonnenſtunden. Bei einer Ultraviolett⸗Glühlampe 
hat man den Dorno-Wert mit 80% gemeſſen, und dieſe Lampe 
hat eine Brenndauer von 300 Stunden. liefert alſo bet 80% 240 
Dorno⸗Stunden. Danach gibt uns die Sonne allen mit ihren 35 
Dornoſtunden pro Jahr nur 1½ mal ſoviel Ultraviolett wie die, 
eine Glühlampe; Sonne und Himmel zuſammen liefern nur das 
Dreifache. Dabei find bei der Glühlampe Mindeſtwerte ange⸗ 
nommen. während die Sonnenwerte Beſtwerte darſtellen. 

Wir erhalten alſo durch die Ultraviolett⸗Lampe, wie der Ver 
faſſer hervorhebt, die Möglichkeit, „die Sonne ins Heim zu ſch 
fen, ſüdliche Klimate lichtbiologtſch beauem in unſere Heimat 
ae die Großſtadt insbeſondere biologiſch erträglich 3 
machen.“ 


— 


